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Neue Ausschreibungsmodalitäten und der steigende Preisdruck dräng-
ten den LEB zum Rückzug aus einigen Angeboten der Jugendberufs-
hilfe. Parallel dazu liegt inzwischen die Machbarkeitsstudie zur Aus-
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sind abgeschlossen, die Umzugskar-
tons ausgepackt - Hohe Liedt, das
Zentrum für Alleinerziehende, ist start-
klar! Das Novum bei diesem Angebot:
Hier, in der Jugendhilfeabteilung
Hamburg-Nord des LEB, ist es gelun-
gen, die beiden Systeme zum Vorteil
der Betreuten zu integrieren: Jugend-
hilfe und Jugendberufshilfe. Die
Teams freuen sich auf ihre Arbeit!

Es ist vollbracht: Aus der ehe-
maligen Erstversorgungseinrich-
tung für minderjährige unbeglei-
tete Flüchtlinge auf dem Gelän-
de Hohe Liedt 67 ist eine Einrich-
tung für junge Menschen gewor-
den, die unter einem Dach leben
und arbeiten - das Zentrum für
Alleinerziehende und ihre Kinder
Hohe Liedt. Hier finden Schwan-
gere, insbesondere Minderjähri-
ge, und junge Mütter oder Väter,
die allein für ihr/e Kind/er unter
sechs Jahren zu sorgen haben,

Abendbrotzeit in Hohe Liedt: Die 22-jährige Selma füttert ihren kleinen Leon, eineinhalb Jahre -
aber für den ist die Kamera momentan viel interessanter...                                                Foto: Bormann

die Unterstüt-
zung, die sie in
ihrer besonderen
Lebenssituation
benötigen.

Unsere pädagogischen Fach-
kräfte helfen den jungen Frauen,
sich auf die Geburt vorzuberei-
ten und unterstützen sie bei der
Pflege und Erziehung ihrer Kin-
der. Der Betreuungsrahmen er-
möglicht es den Jugendlichen,
ihre Ausbildung oder Berufstätig-

keit fortzusetzen oder zu begin-
nen - und zwar auch direkt auf
dem Gelände Hohe Liedt oder in
der nahe gelegenen Berufsbildung
Rosenhof des LEB. Ziel ist es,
die jungen Leute zu Eigenstän-
digkeit zu ermutigen und sie von
Sozialhilfeleistungen unabhängig
werden zu lassen.

Das Zentrum liegt auf einem
rund 5000 Quadratmeter großen,
parkähnlichen Grundstück in ru-
higer Umgebung und bietet viel-
fältige Spielmöglichkeiten. Nut-
zen Sie doch die Gelegenheit, die
Einrichtung beim Tag der offenen
Tür im Juni kennen zu lernen!    bo

Fortsetzung auf Seite 4+5

Neue Ausschreibungsmodalitäten der Agentur für Arbeit und die so genannte „Machbarkeitsstudie“
zur Ausgliederung des Geschäftsbereichs Berufliche Bildung aus dem LEB - womit ist zu rechnen?
Geschäftsführer Klaus-Dieter Müller über die Situation im Landesbetrieb Erziehung und Berufsbildung

Den Blick fürs Positive nicht verstellen

Tag der
offenen Tür

in Hohe Liedt:
8. Juni ‘04

Liebe Kolleginnen, liebe Kol-
legen,

in den vergangenen Monaten
habe ich mehrfach Botschaften
über die schwierige Lage unse-
res Betriebs überbringen müs-
sen. Leider bewegen wir uns wei-
terhin in unruhigen Fahrwassern.
So hatte ich für den Geschäftsbe-
reich Berufliche Bildung entschei-
den müssen, dass wir künftig die
Förderlehrgänge nach dem SGB III
und Tip, BBE, QuAS nicht mehr
durchführen werden.

träge bewerben und werden se-
hen, ob unsere gebotene Quali-
tät zu unseren Preisen mit einem
Zuschlag bedacht wird. Dazu
müssen wir aber am eingeschla-
genen Kurs der Rationalisierung
unserer Standorte festhalten.

Alternativ haben wir aufgezeigt,
wie unsere Ressourcen und un-
ser Know-how für Bildungsmaß-
nahmen genutzt werden können.
Eine im Betrieb entstandene Idee
ist der Einsatz unseres erfolgreich

Die Gründe: Zum einen wurden
wir durch das Ausschreibungsver-
fahren der Agentur für Arbeit als
öffentlicher Anbieter ausge-
schlossen; zum anderen können
wir aber auch die Leistungen nicht
mehr kostendeckend erbringen.
Der hart umkämpfte Markt führt
zu weiter sinkenden Preisen für
diese Leistungen.

Mittlerweile hat es in der Aus-
schreibungsfrage eine Wendung
gegeben: Wir können uns um Auf-

entwickelten und erprobten Kom-
petenzfeststellungsverfahrens
flächendeckend in den achten
Klassen der allgemeinbildenden
Schulen - aus unserer Sicht ein
chancenreicher Ansatz für die
frühzeitige Orientierung und den
Übergang in die Berufswelt.

Ferner wurde im Auftrag unse-
rer Aufsicht führenden Behörde
geprüft, ob eine Ausgliederung
des Geschäftsbereichs Berufli-
che Bildung aus dem LEB ins Be-

rufsbildungswerk Hamburg mög-
lich wäre. Das Ergebnis: Grund-
sätzlich ist es machbar. Es wur-
den aber auch Alternativen in die
Diskussion eingebracht - etwa
ein Übergang in die Behörde für
Bildung und Sport und eine en-
gere Verzahnung mit schulischen
Aufgaben, etwa im Rahmen von
Ganztagsschulen. Die „Machbar-
keitsstudie“ wird momentan in
der BSF geprüft. Eine Entschei-
dung ist noch nicht gefallen.

Fortsetzung auf Seite 7

gliederung des Bereichs Berufliche Bildung aus dem LEB der Behör-
de für Soziales und Familie (BSF) zur Entscheidung vor. Geschäfts-
führer Klaus-Dieter Müller über die Situation.

Zentrum für Alleinerziehende Hohe Liedt:
„Kompetenzen an einem Ort vereint“
Zentrum für Alleinerziehende Hohe Liedt:
„Kompetenzen an einem Ort vereint“
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Ein ehrgeiziges Paket haben sich die Jugendhilfe
Abteilungsleitungen des LEB für die nächsten Mo-
nate geschnürt und auch eine Jugendhilfekonferenz
Anfang des Jahres vollständig unter das Motto Qua-
litätsentwicklung gestellt. Einige der wichtigsten Fra-
gen lauteten: Wie sehen uns unsere Partner? Wel-
che Hinweise haben wir in den Qualitätsentwick-
lungsgesprächen erhalten? Welche neuen Heraus-
forderungen liegen vor uns? Und: Wie setzen wir die-
se um? Festgestellt wurde aber auch: „Die Qualität
unserer Angebote kann sich sehen lassen.“ Den-
noch sind sich die Leitungskräfte einig: „Wir wollen
dazulernen und unsere Angebote ständig weiter ent-
wickeln.“ Christa Reupke über die Vorhaben, die uns
in diesem Jahr beschäftigen werden.

Christa Reupke: Befragung von Kindern und Jugendlichen, (Mindest)Standards, Einrichtungsprofile

Ein enger Zeitrahmen, viele
unterschiedliche Bedarfe und ent-
sprechend unterschiedliche Auf-
träge in hoher Zahl - diesen All-
tag kennen nicht nur Führungs-
kräfte im Landesbetrieb Erzie-
hung und Berufsbildung. Neue
Aufgaben lösen nicht immer so-
fortige Begeisterung aus. Insbe-
sondere nicht, wenn - wie bei der
Prozessbeschreibung des Ab-
laufs bei der Befragung von Kin-
dern und Jugendlichen - deutlich
wird, dass es sich nicht um eine
„Nebenbeiaufgabe“ handelt.

Wie hat Holger Requardt, Ab-
teilungsleiter in Altona und Eims-
büttel es geschafft, seine Füh-
rungskräfte, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter für den Pretest zu
motivieren? „Es ist ganz wichtig,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
frühzeitig über das Verfahren und
damit verbundene Ziele zu infor-
mieren”, meint Holger Requardt.
Weiterer Vorteil: Es sind die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die
die jeweiligen Angebote fachlich
in der Qualitätsgruppe vertreten.
Hierarchieübergreifend erarbeiten
die Pädagogen nach der Analy-
se der Auswertungsergebnisse
Empfehlungen für Maßnahmen in
den Einrichtungen.
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„Wir sind für jede Kritik, die uns
erreicht, dankbar, denn dann ha-
ben wir die Chance, damit umzu-
gehen“, sind sich die Pädagogen
einig. Und genau darum geht es:
Nicht die „Zensur“ ist das Ent-
scheidende, sondern der Dialog,
der dadurch ausgelöst wird und
hierarchieübergreifend und gere-
gelt geführt wird. Und selbstver-
ständlich geht es auch um die
Maßnahmen, die durch den Er-
kenntnisgewinn gemeinsam ent-
wickelt und umgesetzt werden.

„Ob wir damit richtig liegen,
werden wir spätestens bei der
nächsten Befragung erfahren”,
stellen die Führungskräfte aus
Altona fest. Deutlich zu spüren ist
aber schon jetzt ein immateriel-
ler Gewinn. Denn - trotz zeitlicher
Belastung - kommen von allen
Beteiligten positive Rückmeldun-
gen. Kinder und Jugendliche er-
lebten die Befragung als sehr
wertschätzend, insbesondere

auch deshalb, weil sie nun regel-
mäßig „für Bewegung sorgen“
können und sich damit ernst ge-
nommen fühlen. Die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter sind teilwei-
se von „ihren“ Jugendlichen be-
stätigt worden und teilweise ha-
ben sie Denkanstöße für Verbes-
serungsprojekte erhalten, an de-
nen sie mit Hochdruck arbeiten.
Ein gutes Gefühl sei es, Ergeb-
nisse vorweisen zu können, fin-
det der Mitarbeiter in einem Kin-
derhaus.

Eindeutige Beschlusslage für
die Abteilungsleitungen: Die ge-
regelte Befragung von Kindern
und Jugendlichen wird in allen sta-
tionären Angeboten des Ge-
schäftsbereichs Jugendhilfe ein-
geführt. Der erste gemeinsame
Durchgang soll noch vor den
Sommerferien 2004 abgeschlos-
sen sein.

Jugendhilfeleistungen
im Vergleich

„Wir wollen wissen, welche Lei-
stungen wir für unser Geld ein-
kaufen“ - so könnte der Slogan
der Jugendämter nicht erst seit
heute lauten. Knapper werdende
Budgets angesichts nicht sinken-
der Hilfeansprüche zwingen die-
jenigen, die Hilfen verfügen, da-
zu, Leistungen noch genauer zu
vergleichen. Und der Vergleich
wird sicherlich nicht beim Entgelt
enden. Denn: Preiswert ist eine
Hilfe erst dann, wenn auch die ge-
meinsam festgelegten Ziele im
vereinbarten Zeitrahmen erreicht
werden.

Das heißt für den Jugendhilfe-
anbieter: Er muss sich Gewiss-
heit verschaffen über die vorhan-
denen Ressourcen, deren Ein-
satz und die Bedarfe der Kunden.
Der Landesbetrieb Erziehung und
Berufsbildung hat mit den schon
vorhandenen „standardisierten In-
halten“ der Leistungsbeschrei-
bungen seiner Jugendhilfeange-
bote diese Ziele im Blick.

Für die Weiterentwicklung die-
nen uns die Hinweise unserer
Kunden in den Qualitätsentwick-
lungsgesprächen, politische Vor-
gaben und nicht zuletzt unsere
aktuelle Abfrage über den Res-
sourceneinsatz im Jugendhilfe-
bereich. Die daraus definierten
Standards werden Bestandteil
unseres Qualitätsmanagement-
handbuchs und dienen der weite-
ren Differenzierung unserer Leis-
tungsbeschreibungen.

Die verabschiedeten Standards
sind für die Abteilungsleitungen
allerdings auch Orientierungshil-
fen - für die Strategie der Abtei-
lung und in der Führung von Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern.
Zum Beispiel haben sich einige
Abteilungen entschieden, geziel-
te Fortbildungen einzukaufen, um
mit ihren Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern die gesetzten Stan-
dards (des LEB) für Angehörigen-
arbeit zu erfüllen, beziehungswei-
se zu übertreffen.

Obgleich die Leistungsbe-
schreibungen weiter differenziert
werden, sollen und wollen sich die
vielen verschiedenen Einrichtun-
gen im Jugendhilfebereich auch
aufgrund ihrer Besonderheiten
darstellen. Diesen Profilekatalog
werden wir unseren Kunden im
zweiten Quartal 2004 überrei-
chen.

Qualität: Ein ehrgeiziges Paket für das Jahr 2004

Individualität trotz vereinbarter Standards: Der Profilekatalog skizziert die
Besonderheiten unserer Jugendhilfeeinrichtungen. Im zweiten Quartal 2004
soll er unseren Kunden überreicht werden.                                              Foto: Bormann

Am 18. Dezember 2003 ist
Christel Peters 80 Jahre alt ge-
worden - und wurde von den Ju-
gendlichen und von den Pädago-
ginnen und Pädagogen in der Ju-
gendwohngemeinschaft Casa Ri-
fugio gefeiert!? Bei diesem Event
handelt es sich um die Würdigung
einer tollen Idee: „Wenn man die-
sen runden Geburtstag rüstig er-
leben darf, möchte man auch ein
schönes Fest ausrichten“, sagt
Christel Peters. „Geschenke sind

ein schöner Brauch - aber eigent-
lich habe ich doch schon alles,
was ich benötige...“

Schnell stand für Christel Pe-
ters fest: Sie wird ihre Gäste um
Geld bitten und den Betrag für ei-
nen guten Zweck stiften. Sie hat
sich für Casa Rifugio, die Jugend-
wohngemeinschaft für Jugendli-
che mit psychischen Störungen,
entschieden: „Ich habe schon al-
lerhand über die Einrichtung ge-

Von der Freude, Freude zu schenken
80-jährige Jubilarin spendet Casa Rifugio 450 Euro - Christa Reupke berichtet

Was soll man sich zum 80sten Geburtstag wünschen,
wenn man doch eigentlich alles hat, was man benö-
tigt? Christel Peters ist auf die Idee gekommen, statt
an sich selbst, an andere zu denken: Sie hat sich
Geld gewünscht und der Jugendwohngemeinschaft
Casa Rifugio den Betrag von 450 Euro gespendet!

In Casa Rifugio erhalten Jugendliche individuelle Hilfen und nehmen sie
gerne an. „Da macht es doppelt Freude, Freude zu schenken. Die Jugend
braucht Unterstützung“, findet die Mutter von Cora Calov-Ritzmann. (v.l.:
Casa Rifugio-Mitarbeiter Dirk Breckwoldt, Christel Peters, Cora Calov-Ritz-
mann, Karl-Heinz Peters)                                                                             Foto: Reupke

hört. Von dem Geld werden die
Jugendlichen einen schönen Aus-
flug unternehmen. Meine Tochter

wird mir sicherlich berichten, wo-
hin es gegangen ist und mir hof-
fentlich auch Fotos zeigen.“
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Jubiläen: 25 Jahre
Mit einem stolzen
Jubiläum begann für
unseren Kollegen
Frank Thinius, Leiter
des Kinder- und
Jugendhilfeverbunds
Harburg, das neue
Jahr: Am 18. Januar
2004 feierte er sein
25-Jähriges! Wir fin-
den: Das ist ein guter
Grund zum Feiern
und senden herzlich-
ste Glückwünsche in
den Hamburger Sü-
den!

Auch im Kinderschutz-
haus Südring stand
ein feierliches Ereig-
nis an: Am 1. Februar
2004 jährte sich das
Vierteljahrhundert für
Henny Herbst. Wir
gratulieren und grü-
ßen sehr herzlich!

Prüfungen ‘03/’04
Beeindruckender
Erfolg für die Jugendli-
chen, die sich im Win-
ter 2003/2004 den
Ausbildungs-
abschlussprüfungen
gestellt haben: Von 22
Auszubildenden ha-
ben 20 bestanden -
das sind stolze 91
Prozent! Ihnen steht
jetzt der Weg ins Be-
rufsleben offen.

„Wir gratulieren unse-
ren Prüflingen und
wünschen ihnen viel
Erfolg auf ihrem weite-
ren Weg. Den Mei-
stern und sozialpäd-
agogischen Fachkräf-
ten in unseren Berufs-
bildungseinrichtungen
gilt unser ausdrückli-
ches Kompliment -
das hervorragende
Abschneiden der Ju-
gendlichen ist auch ihr
Verdienst!“ - betont
Ausbildungsleiterin
Angelina van den
Berk.

Für die beiden Ju-
gendlichen, die ihre
Abschlussprüfung
nicht bestanden ha-
ben, wurden Nach-
lernverträge abge-
schlossen. Sie erhal-
ten zum Sommer ihre
neue Chance.         bo

Assessorentraining im LEB im Dezember 2003 - Christa Reupke berichtet

Von der Kunst, die richtigen Fragen zu
stellen - und der Mühsal, das zu lernen

Um die Einschätzung der Stärken und Verbesserungs-
potenziale eines Unternehmens oder einer Abteilung
auf der Basis des Excellence-Modells der European
Foundation for Quality geht es beim Assessment. Die
Leitungskräfte der LEB-Geschäftsbereiche Jugendhilfe
und Berufliche Bildung sowie der Zentrale wollten es
genau wissen: Was muss ein EFQM-Assessor kön-

nen? Und: Was bringt uns das Instrument Self-Assess-
ment in der Praxis? Vier Tage stand uns Florian Rösch,
Geschäftsführer von TQU ifqm (Institut für Qualität und
Management im Gesundheits- und Sozialwesen), das
Unternehmen bei der Einführung und Umsetzung von
Qualitätsmanagementkonzepten unterstützt, zur Verfü-
gung. Qualitätsentwicklerin Christa Reupke berichtet.

sessoren gut vorbereitet. „Ganz
schön viel Arbeit“, gibt Abtei-
lungsleiterin Brigitte Stobbe zu,
aber: „Es hat Spaß gemacht, uns
vor Augen zu führen, wo wir ste-
hen und welches Know-how wir
haben.“ Genau darum geht es: Ein
Assessment ist eine Analyse der
Stärken und Verbesserungspo-
tenziale auf der Basis des Excel-
lence-Modells der European
Foundation for Quality.

Noch ein willkommener Neben-
effekt des Seminars: Die Service-
leister aus der Zentrale konnten
ihre (internen) Kunden in ihrem
Alltag vor Ort erleben: „Wenn das
nicht so zeitaufwändig wäre, wür-
de ich den Dialog nach dem
EFQM-Schema vor Ort mit allen
Abteilungen führen“, kommentiert
Kerstin Blume-Schoppmann, Lei-
terin der Abteilung Personalma-
nagement und Organisation.

Das EFQM-Modell untergliedert sich in neun Kriterien, den Schwerpunkt bildet die Kundenorientierung.

Was wir schon wissen: das
EFQM-Modell (European Foun-
dation for Quality Management)
stellt ein hilfreiches Raster dar,
das dazu beitragen soll, Energi-
en und Aktivitäten gebündelt auf
die wichtigsten Unternehmenszie-
le zu lenken. Die Abbildung (sie-
he unten) skizziert das Modell.

Vier Tage stand uns Florian
Rösch, Geschäftsführer von TQU
ifqm mit seinem Erfahrungs-
schatz zur Verfügung. Er wech-
selte zwischen Theorievermitt-
lung und praktischen Beispielen
anderer sozialer Dienstleister hin
und her, um so auf plastische Art
und Weise anhand des EFQM-
Modells die praktische Übung -
das Self-Assessment, Stärken-
Schwächen-Abgleich, der Abtei-
lung Harburg vorzubereiten.

Harte Arbeit bedeutete das Se-
minar auch für die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer; denn durch
die Hinzunahme dieses Praxis-
einsatzes während des Trainings
beginnt die konkrete Arbeit schon
vor der eigentlichen Assessoren-
ausbildung. Der Grund: Künftige
Assessoren eignen sich die Me-
thode theoretisch durch die Be-
arbeitung einer Fallstudie an. Da-
bei geht es darum, ein Gefühl für
das EFQM-Modell zu gewinnen,
mit dem Bewertungsschema zu
arbeiten - kurz: den Nutzen von
Assessments zu erkennen.

Das EFQM-Modell als roter Fa-
den für Qualitätsentwicklung ist
besonders in der Jugendhilfe
hoch geschätzt: Ein Instrument,
das prozessorientiert aufgebaut
ist und Raum lässt, ein individu-
elles Qualitätsmanagement auf-
zubauen. Für den LEB war bei der
Auswahl wichtig, dass dieses
Modell den Fokus auf Kunden-
orientierung legt, Mitarbeiterbetei-
ligung und Prozessorientierung
aber ebenso in den Blickpunkt
rückt. Aber: Vieles steht und fällt
bekanntlich mit dem Transfer in
die Praxis. Daher stand nach zwei
Tagen Theorievermittlung ein Self-
Assessment  auf der Agenda.

Die Jugendhilfeabteilung Har-
burg ließ sich vor Ort in die Kar-
ten schauen: Die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer - die zukünftigen
Assessoren - erprobten sich in
der Wahl der „richtigen“ Fragen
nach dem EFQM-Schema adap-
tiert auf die Besonderheiten der
Jugendhilfeabteilung. Und für die
wiederum fielen dabei wertvolle
Hinweise für Verbesserungspro-
jekte ab. Und das ist das Ent-
scheidende: die „Standortbestim-
mung“ und die Umsetzung von Er-
kenntnissen - und damit die sy-
stematische Weiterentwicklung.

Die Harburger Leitungskräfte
hatten die EFQM-Elemente unter
sich aufgeteilt und sich auf die
Interviews der angehenden As-

Vier Tage hat Florian Rösch, Geschäftsführer von TQU ifqm, unseren Lei-
tungskräften Theorie und Praxis des EFQM-Modells vermittelt.    Foto: Reupke
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Liebevoll füttert die 22-jährige
Selma ihren Leon, gerade einein-
halb Jahre. Der Kleine macht ei-
nen zufriedenen Eindruck. Die
junge Frau wirkt gelassen und
selbstsicher. Sie kann es sein -
sie lebt im Zentrum für Alleiner-
ziehende Hohe Liedt und nutzt das
unterstützende Angebot für sich
und ihr Baby.

Sicherlich, jetzt - Anfang März
- haben die Handwerker noch
nicht ganz letzte Hand angelegt,
hängt noch nicht jede Gardine, ist
der Garten noch nicht in dem Zu-
stand, den sich Beatrice Schrö-

Hohe Liedt: Integrierte Unterstützungssysteme -
Hilfen aus einer Hand für Alleinerziehende
Palette von Angeboten macht vernetzte Hilfeplanung möglich, berufliche Orientierung eingeschlossen

Konzeptionell liegt der Schwer-
punkt der pädagogischen Arbeit
mit den jungen Müttern oder Vä-
tern auf Themen wie Gesund-
heitsförderung, soziale Kompe-
tenz und Identität, Persönlich-
keitsentwicklung sowie Existenz-
sicherung. Ziel ist es, die jungen
Leute in die Lage zu versetzen,
auf eigenen Beinen zu stehen und
die Verantwortung für sich und ihr
Kind zu übernehmen.

Angebote unter
einem Dach

Eine Besonderheit des Kon-

Mitten im Geschehen auf dem
Gelände Hohe Liedt liegt das Büro
der Sozialpädagogischen Fami-
lienhilfe (SPFH). Die SPFH wen-
det sich an Familien mit Kindern,
die sich in schwierigen Lebens-
lagen oder Krisen befinden. Das
Angebot soll helfen, die Heraus-
nahme von Kindern aus der Fa-
milie zu verhindern. Wo dies im
Einzelfall doch nötig wird, gilt es,
mit der Teilfamilie weiter zu arbei-
ten und die familiären Bezüge zu
stabilisieren. Die SPFH leistet Hil-
fe zur Selbsthilfe und zielt auf In-
tegration, Mobilisierung der Res-
sourcen sowie eine gelingende
Versorgung. In Hohe Liedt gilt es
darüber hinaus, Übergänge in
betriebliche Ausbildung und in
eigenen Wohnraum zu begleiten.

Für die verlässliche Kinderbe-
treuung stehen geeignete Räum-
lichkeiten zur Verfügung. Dieses
Angebot bezieht die jungen Müt-
ter/Väter mit ein und unterstützt
deren Teilnahme an Qualifizie-
rungsmaßnahmen - zum Beispiel
Schulbesuch oder Ausbildung.

Der Berufsbildungsbereich des
LEB realisiert in den Räumlich-
keiten des Haupthauses in der
Großküche ein berufsbildendes
Angebot. Aus der Küche heraus
soll später auch die Verpflegung
des Zentrums erfolgen - eine sinn-
volle Lösung für alle Beteiligten.
(siehe dazu auch Seite 5)

Teamentwicklung -
ein Prozess

Die Teams aus dem Pulverhofs-
weg und dem Maienweg, die
schon vorher in Mutter-Kind-An-
geboten tätig waren, müssen jetzt
noch mit den Teams der anderen
Angebote zusammenwachsen -
SPFH, bezirkliche Jugendwoh-
nungen und Berufliche Bildung.
Dies ist sicherlich eine Aufgabe
für die nächsten Wochen und Mo-
nate. Beatrice Schröder: „Die Vor-
teile, die ein angebotsübergrei-
fendes Team birgt, liegen auf der

Hand: Fallbesprechungen können
eng und bereichsübergreifend er-
folgen - das macht sozialpädago-
gisch einfach Sinn.“

Alltagskompetenz
und Tagesablauf

Methodisch orientieren sich un-
sere pädagogischen Fachkräfte
unter anderem am systemischen
Ansatz; ferner setzen sie Instru-
mente des Video-Home-Trainings
ein. Eine alltagsstrukturierte Aus-
richtung des Zentrums unter-
stützt die Mütter/Väter bei der Or-
ganisation ihres neuen, auf das
Kind oder die Kinder abgestimm-
ten Tagesablaufs. Die planvolle
Gestaltung des Alltags soll auch
außerhalb der Schul- und Be-
schäftigungszeiten Raum bieten
für altersgerechte Einzelaktivitä-
ten und Gruppenangebote.

Diese Rahmenbedingungen
sollen die Mütter/Väter befähigen,
erforderliche Alltagskompetenzen
für sich und ihr Kind zu lernen
sowie Selbstwertgefühl und ver-
antwortliche Selbstständigkeit zu
entwickeln. Sie werden in die Pla-
nung der geregelten Tagesabläu-
fe einbezogen und sollen häusli-
che Aufgaben übernehmen.

Wahl- und
Pflichtkurse

In Wahl- und Pflichtkursen, für
die die Teilnehmerinnen eine Be-
scheinigung erhalten, sollen die
jungen Mütter/Väter ein breites
Wissensfundament erwerben.
Dazu zählen etwa „Pflege und
Gesundheitsfürsorge von Säug-
lingen und Kleinkindern“, „Erste
Hilfe am Kind“, „Ernährung und
kindgerechtes Kochen“, „Entwick-
lungsphasen von Säuglingen und
Kindern“, „Kindgerechtes Erzie-
hungsverhalten“, „Umgang mit In-
stitutionen, Ämtern, Behörden“.
Daneben gibt es weitere Kurse

Kontakt:
Beatrice Schröder,
Telefon 500 41 89

Sofort belegbar: 16 Plätze
für Mütter/Väter und deren
Kinder unter sechs Jahren
(ab Mai 2004: 24 Plätze)
Tagessatz: 136,87 Euro

In Hohe Liedt sollen die jungen Leute lernen, auf eigenen Beinen zu stehen
und Verantwortung für sich und ihr Kind zu übernehmen. Auf einem guten
Weg sind Christiane, 21 Jahre, und ihre Tochter Jennifer. Fotos (2): Bormann

„Hier können wir viel für die jungen Mütter und
ihre Kinder tun - methodisch und in punkto beruf-
liche Orientierung“ - Beatrice Schröder, Leiterin der
Jugendhilfeangebote in Hohe Liedt.

der, Leiterin der Jugendhilfeange-
bote in Hohe Liedt, wünscht, aber:
Der Endzustand ist absehbar und
erkennbar. „Das wird jetzt relativ
schnell gehen“, freut sie sich.

Pädagogische Sichtweisen
sind bei der baulichen Verwand-
lung der ehemaligen Erstversor-
gungseinrichtung in das Zentrum
für Alleinerziehende eingeflossen:
Helle Farben herrschen im Mut-
ter/Vater-Kind-Bereich vor; in ei-
nem Gebäudekomplex wurden
darüber hinaus Blautöne, im an-
deren Rottöne verwendet - „die
farbliche Trennung hilft den Kin-
dern, sich zu orientieren“, sagt
Beatrice Schröder.

zepts liegt sicherlich
in der Kombination der
Angebote unter einem
Dach: Das Zentrum für
Alleinerziehende und
ihre Kinder Hohe Liedt
besteht aus fünf Ge-
bäudekomplexen und
einem Haupthaus. Die
räumlichen Gegeben-
heiten bieten über-
schaubare Lebensräu-
me, aber auch Rück-
zugsmöglichkeiten.
Alle Häuser verfügen
über Einzelzimmer, ei-
ne Küche und sanitä-
re Einrichtungen. Im
Haupthaus befinden
sich darüber hinaus
ein Gemeinschafts-

raum, eine Großküche und ein
Essraum. Alle Häuser sind kind-
gerecht ausgestattet und haben
einen eigenen Bereich mit Gar-
ten und Spielfläche.

Zwei Häuser mit jeweils acht
Plätzen für Alleinerziehende und
ihre Kinder stehen zur Verfügung
sowie ein Appartementhaus für
weitere acht Plätze. Wir werden
vom 1. Mai 2004 an ein Betreu-
ungssetting anbieten, das - unter
pädagogischer Begleitung - auf
die Erprobung der individuellen
Selbstständigkeit zielt. In einem
weiteren Haus werden acht Plät-
ze bezirkliche Jugendwohnung
bereitgehalten.

Das Zentrum für Alleinerziehende Hohe Liedt ist auf dem Weg, zu einem team-
übergreifenden Angebot zu werden, von dem die Betreuten profitieren: Die Teams
können sich fachlich intensiv austauschen und die individuellen Unterstützungssys-
teme besser auf die Problemlagen der Mütter/Väter abstimmen. Darüber hinaus
können sie zeitnaher auf krisenhafte Phasen reagieren, die Hilfeplanung vernetzen
und Übergänge in betriebliche Ausbildung und in eigenen Wohnraum begleiten.
Aufgabe der Teams ist es, orientiert an den individuellen Ressourcen der Betreu-
ten, Kompetenzen zu identifizieren und zu stabilisieren und die für die eigene Ent-
wicklung der jungen Mütter/Väter und die ihrer Kinder erforderlichen Kompeten-
zen zu entwickeln. Abgestufte Betreuungssettings ermöglichen es, die individuel-
le Selbstständigkeit zu erproben.

wie „Der Umgang mit so genann-
ten Schreikindern“, „Gewalt ge-
gen Kinder/Gewalt durch Kinder“,
„Selbstwahrnehmung/Körperar-
beit“, „Wie schütze ich mein Kind
vor sexuellem Missbrauch?“,
„Geld/Finanzen“, „Sexualität/Ver-
hütung“, „Autogenes Training“.

Die Umgebung
von Hohe Liedt

Das Zentrum für Alleinerziehen-
de Hohe Liedt ist in eine vielfälti-
ge Infrastruktur eingebettet. In
unmittelbarer Nachbarschaft liegt
die Gesamtschule Langenhorn.
Weitere Schulplätze stehen in
Hamburg-Nord zur Verfügung.
Südlich des Geländes Hohe Liedt
schließt sich das unter Natur-
schutz stehende Raakmoor an,
an dessen Randlage sich die Reit-
gemeinschaft „Am Raakmoor“
befindet, die auch eine Reitschu-
le betreibt.

Im Stadtteil Langenhorn gibt es
Kindertagesstätten, Spielhäuser,
eine Elternschule, ein Stadtteil-
haus, ein Naturfreizeitbad, ferner
einen Bauspielplatz, ein Haus der
Jugend und Sportvereine. Das na-
he gelegene Klinikum Nord bie-
tet die wesentliche medizinische
Versorgung.

Es besteht eine gute Verkehrs-
anbindung: die Bushaltestelle ist
in fünf Minuten zu Fuß erreich-
bar. Der Bus fährt im zehnminü-
tigen Rhythmus und erreicht die
nächste U-Bahn Station Langen-
horn Nord in wenigen Minuten.

  bo
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Hohe Liedt: Chancengleichheit und umfassende
gesellschaftliche Integration für junge Mütter

Die jugendlichen Mütter, die
in Hohe Liedt leben, sind mit viel-
fältigen Problemen konfrontiert,
die sich aus unterschiedlichen
Rollenerwartungen, Werten und
individuellen Bedürfnislagen erge-
ben. Selbst noch mit der eigenen
Identitätsbildung und Persönlich-
keitsentwicklung befasst, stehen
sie vor der Aufgabe, Verantwor-
tung für ein weiteres Leben zu
übernehmen. Nicht selten kom-
men sie aus belasteten Familien
und Beziehungen. Ihre soziale Si-
tuation ist gekennzeichnet durch
Erfahrungen mit Gewalt und se-
xuellem Missbrauch, psychische
und physische Probleme, bela-
stende Familienverhältnisse, all-
gemein schlechte Wohnsituation,
Suchtprobleme.

Schule oder Ausbildung werden
in dieser Situation häufig abge-
brochen, denn die schulische
oder betriebliche Wirklichkeit im
Bereich der dualen Berufsausbil-
dung stellt hohe Anforderungen.
Später wird es nicht einfacher:
Hat sich eine Verschuldung erst
verfestigt, kommt eine niedrig
entlohnte Ausbildung nicht mehr
in Frage.

Im Zentrum für Alleinerziehen-
de, Hohe Liedt, ergänzen sich

Berufsorientierung und Berufsausbildung im Zentrum für Alleinerziehende - Start: Februar 2004

zwei Hilfesysteme unter einem
Dach: Jugendhilfe und Jugend-
berufshilfe. Ziel beider Ansätze
ist es, die Mütter auf ein selbst-
ständiges Leben vorzubereiten
und ihnen eine berufliche Quali-
fizierung zu bieten, die auf ihre
persönliche Situation Rücksicht
nimmt. Dabei ist die Betreuung
der Kinder Bestandteil des Kon-
zepts. Langfristig sollen die jun-
gen Frauen von Sozialhilfe unab-
hängig werden.

Die Vernetzung ermöglicht eine
höhere Kontinuität in der Betreu-
ung und Flexibilität in der indivi-
duellen Hilfeplanung. Weiterer
Vorteil: Das Zentrum birgt die
Möglichkeit, das berufsbildende
Angebot auch für junge Mütter
zu öffnen, die nicht in der Ein-
richtung selbst leben.

Berufsorientierung
in Hohe Liedt

In Hohe Liedt können die jun-
gen Mütter seit dem 1. Februar
2004 ein berufsbildendes Ange-
bot wahrnehmen. Dies beginnt mit
einer umfangreichen Kompetenz-
feststellung, die neben persönli-
chen und kognitiven Fähigkeiten
insbesondere berufsbezogene
Fähigkeiten identifiziert. Auf die-

se Weise wird auch im Bereich
der Ausbildung eine individuelle
Förderplanung Grundlage der
Qualifizierung.

Insgesamt bietet das Zentrum
für Alleinerziehende und ihre Kin-
der

zweimal zwölf Plätze
Berufsorientierung (eine
Gruppe vormittags, eine
nachmittags) und
16 Plätze Berufsausbildung
im Verbund mit der Berufs-
bildungseinrichtung Rosen-
hof des LEB.

Die Berufsorientierung dauert
sechs Monate. Hier lernen die jun-
gen Frauen Ausbildungsberufe
und Tätigkeiten in verschiedenen
Berufsfeldern kennen - sowohl
aus dem gewerblichen, dem
kaufmännischen als auch dem
Dienstleistungsbereich. Wegen
der besonderen Lage der Mütter
wird der Kurs in einen Vormittags-
und einen Nachmittagsbereich
geteilt, den jeweils zwölf Frauen
besuchen. Diese Maßnahme fin-
det in der Einrichtung selbst statt,
denn die jungen Mütter sollen
sich behutsam aus einer be-
schützten Atmosphäre heraus
mit einer beruflichen Perspekti-
ve auseinandersetzen.

Berufsausbildung
in Hohe Liedt

Im Anschluss an die Kurse zur
Berufsorientierung - vom 1. Au-
gust 2004 an - bieten wir eine
zwei- bis dreijährige Berufsaus-
bildung direkt vor Ort, in der
Lehrküche, als Hauswirtschafte-
rin an. Auch die Ausbildung orien-
tiert sich an den Möglichkeiten
und Interessen der jungen Frau-
en.

Die Ausbildungsressourcen der
in der Nähe liegenden Berufsbil-
dung Rosenhof des LEB werden
mit einbezogen; auf diese Weise
können wir das Angebot erwei-
tern um die Berufe Einzelhandels-
kauffrau, Bürokauffrau, Malerin,
Gas- und Wasserinstallateurin
und Zimmerin. Das Spektrum soll
nicht ausschließlich „frauenspe-
zifische” Berufe widerspiegeln.

Geeignete Mitarbeiterinnen de-
cken den über den Berufsschul-
unterricht hinaus notwendigen
Stütz- und Förderunterricht ab.
Die Akquirierung von Prakti-

nem entfernten Bezirk, versu-
chen wir, einen Partnerbetrieb zu
finden, der die Auszubildende
übernimmt. Eine weitergehende
sozialpädagogische Betreuung
können wir im Rahmen der Aus-
bildungskooperative und inner-
halb des Kostensatzes gewähr-
leisten.

Unabdingbar für den
Erfolg: Kinderbetreuung

Unabdingbar für den Erfolg der
beruflichen Qualifizierung der jun-
gen Mütter ist eine verlässliche
Kinderbetreuung im Zentrum für
Alleinerziehende. Ziel ist es, die-
se so zu gestalten, dass die Be-
treuung auch im weiteren Verlauf
einer Maßnahme - zum Beispiel
beim Übergang in betriebliche
Ausbildung im Rahmen der sta-
tionären Unterbringung - gesi-
chert ist. Die alltagsstrukturierte
Ausrichtung des Zentrums soll
die Mütter in der Organisation ih-
res auf das Kind abgestimmten
Tagesablaufs und des berufli-
chen Alltags unterstützen.        bo

Sicherlich, eine eigenständige Lebensführung hängt vor allem von einer stabilen
Persönlichkeitsstruktur ab; ganz wesentlich jedoch auch von ökonomischen Fak-
toren. Wie können die jungen Frauen, die lernen sollen, sich verantwortungsvoll
um ihr Kind zu kümmern, zusätzlich auch noch ihre berufliche Zukunft aufbauen?
Das Zentrum für Alleinerziehende Hohe Liedt bietet jungen Müttern die Chance,
einen Beruf zu lernen, und damit: von Sozialhilfe unabhängig zu werden. Das An-
gebot fördert die Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern und eine umfas-
sende gesellschaftliche Integration. Wie? Indem Module stationärer und ambulan-
ter Hilfen zur Erziehung sowie der beruflichen Bildung räumlich und fachlich zu-
sammengeführt werden. Erwünschter Effekt: Größere Kontinuität in den Betreuungs-
angeboten und mehr Flexibilität in den personellen Ressourcen.

Kontakt:
Andrea Dechau,

Telefon 44 58 44
Berufsorientierung:

24 Plätze
(1.2. bis 31.7.2004)
Berufsausbildung:

16 Plätze
(1.8.2004 bis 31.1.2008)
- Der Zeitrahmen ändert
sich nicht, wenn Mütter

die Einrichtung nach ihrer
Stabilisierung verlassen

und entweder in der außer-
betrieblichen Ausbildung

bleiben oder in eine
betriebliche Ausbildung

wechseln sollten -

kums-, Arbeits- und
Ausbildungsplätzen
sowie die Nachbe-
treuung der Auszubil-
denden und Beschäf-
tigten leisten unsere
Ausbilderinnen und
Ausbilder sowie Sozi-
alpädagoginnen und -
pädagogen.

Praktikum in
Betrieben

In die außerbetrieb-
liche Ausbildung wer-
den betriebliche Prak-
tika bei örtlich gut er-
reichbaren Betrieben
eingebunden. So ist
einerseits die notwen-
dige Betriebsnähe gegeben, an-
dererseits lässt sich aber auch
die Möglichkeit nutzen, vorzeitig
betriebliche Übergänge in der
Ausbildung zu schaffen. Bei der
Ausbildung zur Einzelhandels-
kauffrau beispielsweise achten
wir von vornherein auf eine enge
Kooperation mit Betrieben in der
Umgebung der Einrichtung. Die
ausgesuchten Betriebe sind auf
dieses besondere Modell der
Ausbildung junger Mütter einge-
stellt.

Ist die junge Frau soweit gefe-
stigt, dass sie mit ihrem Kind die
Einrichtung verlassen kann, und
liegt der zukünftige Wohnort in ei-

„Das berufsbildende Angebot vor Ort in Hohe Liedt
wird noch wachsen: Im März werden wir weitere
Werkstätten eingerichtet haben - die Schneider-
werkstatt und ein Büro mit Computerausstattung
für die jungen Frauen“ - Andrea Dechau, Leiterin
der berufsbildenden Angebote in Hohe Liedt.

Einzug in Hohe Liedt: Am Anfang steht das Auspacken - Ausbilderin Brigitte Lübbke nimmt’s gelassen. Der
Bereich Berufliche Bildung des Landesbetriebs Erziehung und Berufsbildung bietet im Haupthaus in der Groß-
küche sowie im Verbund mit der nahe gelegenen Berufsbildungseinrichtung Rosenhof Maßnahmen zur Berufs-
orientierung und Berufsausbildung an.                                                                                                           Fotos (2): Bormann



○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○oskar Seite 6

Das Ziel, die Kooperation zwi-
schen den beiden Institutionen
Schule und Jugendhilfe zu ver-
bessern, führte im Rahmen des
Projekts AKU-LEB zur Gründung
der Arbeitsgruppe „Schule - Ju-
gendhilfe“ in der Harburger Abtei-
lung des Landesbetriebs Erzie-

hung und Berufsbildung. Insge-
samt vier Kolleginnen und Kolle-
gen - die Autorin, Autoren und der
Verbundleiter - setzen sich seit-
dem mit diesem Thema ausein-
ander.

Kooperationsverträge
mit fünf Schulen und
REBUS!

Schon im Rahmen von AKU-
LEB war eine Kooperationsver-
einbarung entwickelt worden. Die-
se sollte die Grundlage für die Zu-
sammenarbeit zwischen den Ein-
richtungen des LEB und REBUS
sowie Schulen skizzieren. Dabei
geht es darum, dass die Kontrakt-
partner ihre gemeinsame Verant-
wortung für die schulische und er-
zieherische Förderung von Kin-
dern und Jugendlichen bekräfti-
gen sowie ihren Willen, ziel- und
ergebnisorientiert in Bezug auf
einzelne Kinder oder Jugendliche
zusammen zu arbeiten.

Die Zusammenarbeit kann sich
auch auf die Entwicklung und
Durchführung gemeinsamer Pro-
jekte beziehen - wie die Entwick-
lung spezieller Förderkonzepte für
besondere Zielgruppen, Qualifi-
zierungs- und Informationsveran-
staltungen für Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter oder etwa die
Bearbeitung von Problemen, die
im Stadtteil und damit auch für
die Kooperationspartner von be-
sonderer Relevanz sind.

In Harburg führte die Annähe-
rung aneinander dazu, dass ein
Kooperationsvertrag zwischen
dem Kinder- und Jugendhilfever-
bund Harburg und fünf Harburger

Schulen sowie REBUS abge-
schlossen wurde. Zu der darauf-
hin gegründeten, institutionen-
übergreifenden Arbeitsgruppe
gehörten Vertreter der beteiligten
Einrichtungen sowie Leitungs-
kräfte. Aufgabe der Arbeitsgrup-
pe war es, die Zusammenarbeit
zwischen den Schulen und den
Einrichtungen des Kinder- und
Jugendhilfeverbunds Harburg zu
intensivieren und transparenter zu
gestalten.

Im ersten Schritt haben wir un-
seren Kooperationspartnern un-
sere Jugendhilfeangebote Ta-
gesgruppe und Wohngruppe so-
wie ambulante Betreuung vorge-
stellt. Denn um die in diesen An-
geboten betreuten Kinder und Ju-
gendlichen geht es letztlich. Zu
den Themen der Arbeitsgruppe
gehörten beispielsweise:

Eine bessere Kommunikati-
on bei Schwierigkeiten in der
Schule: Um dies sicherzustel-
len, wurden feste Ansprechpart-
ner in den Schulen und in der
Einrichtung benannt.

Die Vorstellung der gesam-
ten Angebotspalette des Ver-
bundes war für die Vertreter von
Schulen und REBUS auf-
schlussreich und hat zu einem
weiterem inhaltlichen Aus-
tausch geführt.

Gemeinsame Veranstaltun-
gen - wie etwa Elternabende
oder Lehrerkonferenzen -
wurden diskutiert, sind aber
noch nicht konkret geplant.
Gestartet ist die Sportgruppe,
die unten näher beschrieben
wird.

Nutzung der Turnhallen: Die
Grundschule Dempwolffstraße

Die Kooperation mit Schulen lebt - Beispiel Harburg
Cornelia Herrmann, Thorsten Beyer und Sven Eggert stellen die AG „Schule - Jugendhilfe“ vor

Das Sportprogramm in Kooperation zwischen dem Kinder- und Jugendhilfeverbund Harburg des Landesbetriebs
Erziehung und Berufsbildung und der Grundschule Dempwolffstraße - ein Riesenspaß für die Kinder und Jugend-
lichen aus Harburg.

Kein Kind, kein Jugendlicher soll aus dem Schulsy-
stem herausfallen - dies hatte sich einst das Teilpro-
jekt „Zusammenarbeit zwischen Hilfen zur Erziehung
und Schule“ auf die Fahnen geschrieben, das im Rah-
men des umfangreichen Projekts AKU-LEB (Ausla-
stung, Konzepte, Umstrukturierung) ins Leben geru-
fen worden war. Aufhänger war seinerzeit die Über-
legung, dass ein Schulabschluss ein wichtiger Bau-
stein für eine gesellschaftliche Integration und ein
selbstständiges Leben ist. Vor diesem Hintergrund
zielte das Teilprojekt darauf, die Kooperation der bei-
den Institutionen miteinander zu verbessern, um für
alle schulpflichtigen Betreuten im Landesbetrieb Er-
ziehung und Berufsbildung eine geeignete Beschu-
lung zu sichern, die idealerweise in einen qualifizier-
ten Schulabschluss mündet. Dabei wurde auch RE-
BUS einbezogen. AKU-LEB ist längst beendet, aber
der Kooperationsgedanke lebt: Cornelia Herrmann
und Sven Eggert aus der Tagesgruppe und Thorsten
Beyer aus dem Jugend- und Familienhilfeteam des
Kinder- und Jugendhilfeverbunds Harburg beschrei-
ben die regelmäßigen Aktivitäten in Kooperation mit
der Harburger Grundschule Dempwolffstraße.

wünschte sich ein Nachmittags-
angebot im Bereich Neigungs-
gruppen; so entstand die Idee,
die gemeinsame Sportgruppe
zu realisieren. Darüber hinaus
nutzt die Tagesgruppe des
Kinder- und Jugendhilfe-
verbunds Harburg die Turnhalle.

Spiel und Spaß für
Harburger Kinder und
Jugendliche

Konkret wurde es ab Herbst
2003, als in Zusammenarbeit mit
der Grundschule Dempwolffstra-
ße die 14-tägige Sportgruppe ent-
stand, die zunächst für ein Schul-
halbjahr - also bis März 2004 -
geplant wurde. Sowohl Kinder der
Tagesgruppe des Kinder- und Ju-
gendhilfeverbunds Harburg und
der ambulanten Betreuung sowie
Schülerinnen und Schüler der
Schule konnten sich eineinhalb
Stunden in der Turnhalle mit Spiel
und Spaß sportlich betätigen.

Zum Einstieg gehörte natürlich
ein gemeinsames Aufwärmtrai-
ning, denn die Verletzungsgefahr
ist geringer, wenn die Muskulatur
aufgewärmt ist. Regelmäßige Be-
standteile des Sportprogramms
waren Fußball und Psychomoto-
rik. Letzteres Angebot ist dem
Umstand geschuldet, dass Kin-
der heutzutage oft Schwierigkei-
ten mit einfachsten Bewegungs-
abläufen haben - motorische Be-
einträchtigungen und ungenü-
gende Körperkoordination: mög-
liches Ergebnis stundenlanger
Sitzungen am Computer.

Aber auch das Spielen kam
nicht zu kurz: Weit vorn auf der
Beliebtheitsskala standen zum
Beispiel „Feuer, Wasser, Sturm“,
„Raupenkriegen“ und „Brücken
ticken“ - Spiele, die die Kinder

und Jugendlichen zum Teil selbst
in der Sportgruppe vorgeschlagen
und erklärt haben.

Fußballtrainerlizenz
und Psychomotorik-
Ausbildung

Nach dem rund 30-minütigen
Aufwärmtraining wurde die Grup-
pe in der Regel aufgeteilt. Dabei
ging es vorrangig um die Inter-
essen der Kids: In der einen Hälf-
te der Halle wurde Fußball ge-
spielt, angeleitet von unserem
Kollegen Thorsten Beyer, der ei-
ne Trainerlizenz(!) hat. So konnte
er den Kindern und Jugendlichen
Technik und Regeln des Fußballs
richtig professionell vermitteln.
Die Kinder waren mit viel Spaß
und Einsatz dabei.

Aber bekanntlich lieben nicht
alle Fußball, also gab es auch ein
Alternativprogramm: In der ande-
ren Hälfte wurde ein psycho-
motorisches Bewegungsangebot
aufgebaut. Dies bestand zum Bei-
spiel aus einem Mattenberg, ei-
ner Riesenschaukel, einer schrä-
gen Kletterwand oder einem Tram-
polin. Angeleitet hat dieses Pro-
gramm unsere Kollegin Cornelia
Herrmann, die eine abgeschlos-
sene Ausbildung im Bereich Psy-
chomotorik vorweisen kann.

Rund ein Dutzend Harburger
Kinder und Jugendliche im Alter
von sechs bis 14 Jahren sowie
die drei Betreuerinnen und Betreu-
er und die Praktikantin haben mit
viel Freude und sportlichem Ein-
satz an den gemeinsamen Aktio-
nen teilgenommen. Interesse an
einer Fortführung dieses Pro-
gramms ist grundsätzlich bei al-
len Beteiligten vorhanden. Nach
den Sommerferien 2004 wird sich
zeigen, ob es konkret wird.

Terminverschiebung

Das interne Fach-
gespräch LEBTops
zum Thema
Geschlossene Unter-
bringung Feuerberg-
straße (GUF) findet
nicht wie in der vori-
gen Ausgabe von
oskar angekündigt
am 12. April statt (das
wäre nämlich Oster-
montag!), sondern am
26. April von 9.30 bis
12 Uhr in Raum 4.04,
Conventstraße.
Dr. Dirk Bange aus
dem Amt für Familie,
Jugend und Sozial-
ordnung, Abteilung
Familie und Gleich-
stellung, wird be-
schreiben, wie die
GU konzeptionell in
das System eingebet-
tet ist. Einrichtungs-
leiter Wolfgang Wey-
landt wird über die
praktischen Erfahrun-
gen aus dem vergan-
genen Jahr berichten
und das verbindliche
Konzept erläutern.  bo



○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○Seite 7 oskar

Kernkompetenzen beweisen

Das Arbeitszeitgesetz regelt
Grundsätze der Arbeitsdauer, der
Erholungsphasen, aber auch Aus-
nahmen, wo es die Art der Arbeit
erfordert, dass Schichtdienst mit
Nacht- und Wochenendarbeit ge-
leistet wird: etwa in Einrichtun-
gen, in denen Menschen betreut
werden. Und von diesen gibt es
im Landesbetrieb Erziehung und
Berufsbildung eine ganze Menge.

Das Thema ist durch Urteile des
europäischen Gerichtshofs und
die zum 1. Januar erfolgte Ände-
rung des Arbeitszeitgesetzes ins
Gespräch gekommen. Die Zei-
ten, in denen eine Betreuerin oder
ein Betreuer nachts in der Ein-
richtung ruht, um bei Bedarf für
die Betreuten da zu sein, ist nun-
mehr Teil der Arbeitszeit und un-
terliegt damit auch der höchst-
zulässigen Arbeitszeit gemäß
des Gesetzes. Dies hat das Ziel,
Sicherheit und Gesundheit der
Beschäftigten zu schützen.

Eine Arbeitsgruppe im Landes-
betrieb Erziehung und Berufsbil-
dung wird die Konsequenzen für
die Arbeitszeitgestaltung im LEB
untersuchen. Fest steht, dass
auch weiterhin in diesen beson-
deren Arbeitssituationen die ge-
setzlich zulässigen Ausnahmere-
gelungen aktiviert werden müs-
sen, ohne dass der Gesundheits-
schutz zu kurz kommt.

Der Arbeitsmedizinische Dienst
hat unter Federführung von Dr.

Harald Floether im vergangenen
Jahr die Beschäftigten in Schicht-
diensten im LEB über verschie-
dene Aspekte ihrer Arbeitssitua-
tion und insbesondere potenzielle
Gesundheitsgefährdungen be-
fragt. Von 122 versandten Frage-
bögen wurden 61 Prozent zurück-
gesandt. Diese befriedigende
Rücklaufquote zeigt das Interes-
se am Thema. Vielen Dank für die
Mitwirkung!

Hier die wichtigsten Ergebnis-
se in Kurzform:

Über zwei Drittel der Befrag-
ten arbeiten bereits seit
mehr als zehn Jahren im
Schichtdienst, ein Viertel
sogar länger als 20 Jahre.
Durchschnittlich werden
sieben Bereitschaftsdienste
zwischen Spät- und Früh-
dienst im Monat geleistet.
Zwischen den Diensten
liegen ausreichend Re-
generationsphasen.
Einsätze während der
Bereitschaftsdienste kamen
bis zu dreimal bei durch-
schnittlich sieben Diensten
pro Monat vor. Nur etwa ein
Drittel wurde kaum, das
heißt: höchstens einmal im
Monat in der nächtlichen
Ruhephase gerufen.
Alle Befragten hatten
Einfluss auf die Dienstplan-
gestaltung und waren zu
rund 90 Prozent zufrieden
mit ihrer Dienstplanrege-
lung.

Eher negative Auswirkungen
des Schichtdienstes auf die
Freizeitgestaltung und das
Familienleben gaben rund 25
Prozent und auf die Gesund-
heit etwa 38 Prozent der
Befragten an.

Die Studie kommt zum Ergeb-
nis, dass die hohe Zufriedenheit
mit der Dienstplangestaltung und
der Arbeit die mit der Schichtar-
beit verbundenen gesundheitli-
chen Risiken mindern hilft.
Gleichwohl dürfen diese Risiken
nicht aus dem Blick geraten. Die
Ergebnisse der Studie wird die
oben genannte Arbeitsgruppe in
ihre Arbeit einbeziehen.

Aber: Beeinträchtigungen ent-
wickeln sich individuell. Kollegin-
nen und Kollegen, die körperliche
und psychische Belastungen em-
pfinden, sollten diese ernst neh-
men und nach Ursachen und Lö-
sungen suchen. Ansprechpartner
sind die Teams und Vorgesetzten,
wenn es um die Arbeitsgestal-
tung geht, der arbeitsmedizini-
sche Dienst oder der Hausarzt.
Aber auch alle anderen, die für
die Belange der Beschäftigten da
sind, können beraten und helfen
oder Hilfe vermitteln: Die Perso-
nalabteilung ebenso wie der Per-
sonalrat.                     Heide Steitz

Rund um die Uhr im Einsatz

Fortsetzung von Seite 1

Bei den Jugendpolitikern in der
Stadt sind die zu lösenden Pro-
bleme für die Jugendlichen in un-
seren Werkstätten bekannt. So
bezeichneten die jugendpoliti-
schen Sprecher der maßgebli-
chen Fraktionen der Bürgerschaft
in einer Podiumsdiskussion vor
der Wahl die Kürzung der Mittel
für die Jugendberufshilfe als ei-
nen Fehler.

Es gibt also Anlass zur Hoff-
nung. Klar ist, dass eine Reali-
sierung der vielen Ideen von den
fachpolitischen Schwerpunktset-
zungen und von den finanziellen
Möglichkeiten der Stadt abhän-
gen wird. Diese Entscheidungen

werden in den nächsten Wochen
und Monaten fallen.

Vielerorts im Betrieb sind Ver-
unsicherung und Niedergeschla-
genheit eingetreten. Auch wenn
die Stimmungslage im Einzelfall
nachvollziehbar sein mag und sie
zu der in den Medien verbreite-
ten Lage im Land passt, wäre es
aus meiner Sicht falsch, sie zum
Betriebsklima im Landesbetrieb
Erziehung und Berufsbildung wer-
den zu lassen. Die Zeiten sind
fraglos schwierig, sie fordern von
uns viel Kraft und Einsatz,
manchmal müssen wir Wün-
schenswertes zugunsten des
aktuell Notwendigen vorerst zu-
rückstellen. Das geht zurzeit al-
len in der Hamburger Jugendhilfe

Wo junge Menschen einen neuen Lebensort beim Landesbetrieb Erziehung und
Berufsbildung gefunden haben, werden sie meist rund um die Uhr betreut - also
abends, nachts, an Wochenenden und Feiertagen. Das fordert von den Kollegin-
nen und Kollegen vor Ort viel Engagement und Kraft und birgt besondere Gefah-
ren für die Gesundheit. Heide Steitz über eine Untersuchung im LEB.
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Buchempfehlung

„Fish!“ -
Ein ungewöhnliches

Motivationsbuch
Mary Jane Ramirez
hasste ihren neuen Job
schon nach einigen
Tagen. Sie hatte in dem
Betrieb, in dem sie ihre
Brötchen verdiente,
eine neue Abteilung
übernommen. Eine
Abteilung, von der viele
in der Firma behaupte-
ten, sie sei eine „Gift-
müll-Deponie“. Keiner
wollte dort arbeiten,
und jeder, der dort
arbeitete, wollte weg
oder hatte innerlich
schon gekündigt.
Mary Jane hatte nur
zwei Möglichkeiten:
Entweder sie suchte
sich sofort eine neue
Aufgabe und die Abtei-
lung würde aufgelöst -
oder sie schaffte es,
ihre Mitarbeiter wieder
zu motivieren und ihren
Arbeitsbereich zu reor-
ganisieren.

Ich nehme es mal
vorweg: Das Buch hat
ein „Happy end“.
„Fish!“ beschreibt auf
leichte und gut ver-
ständliche Weise, wie
Mary Jane es mit Hilfe
von Lonnie und fliegen-
den Fischen schafft,
sich und ihre Mitarbei-
ter zu motivieren. Der
Besuch auf dem Pike
Place Fischmarkt in
Seattle gibt ihr den
ausschlaggebenden
Impuls. Hier lernt sie
die vier Zutaten ken-
nen, die Führungskräf-
te, Mitarbeiter und sie
selbst vor dem Burn-
out schützen:

1. Wähle deine Einstel-
lung: „Man hat immer
die Wahl, wie man
seine Arbeit machen
will, auch dann, wenn
man sich die Arbeit
selbst nicht aussuchen
kann.“

2. Spiele: „Spielen
macht Spaß. Spaß

bringt Energie. Wie
können wir mehr Spaß
haben und Energie
tanken?“

3. Bereite anderen eine
Freude: „Freude ma-
chen macht Freude, ist
unterhaltsam und
sorgt für angenehme
Stimmung.“

4. Sei präsent:„Wer mit
ganzem Herzen und
mit seiner ganzen
Aufmerksamkeit bei der
Arbeit ist, dem geht
diese leicht von der
Hand.“

Beim Lesen begleiten
wir Mary Jane, wie sie
diese vier Zutaten
kennen lernt, verinner-
licht und in ihrer Abtei-
lung umsetzt. Wie viel
jede und jeder von uns
für sich daraus über-
nimmt, bleibt ihr oder
ihm überlassen. Das
Lesen von „Fish!“ ist
schon ein Genuss!

Ken Blanchard schreibt
in seinem Vorwort:
„Fish! ist eine Parabel,
eine erfundene Ge-
schichte darüber, wie
wir uns die verborge-
nen Energiequellen
erschließen, wie wir
Kreativität und Enthusi-
asmus, die in jedem
von uns existieren,
freisetzen können,
indem wir lernen, zu
lieben was wir tun -
auch wenn wir im
Augenblick vielleicht
nicht gerade das tun,
was wir lieben.“

„Fish!“, ein ungewöhnli-
ches Motivationsbuch
von Steven C. Lundin,
Harry Paul und John
Christensen ist im
Wirtschaftsverlag
Ueberreuter erschie-
nen. (ISBN 3-7064-
0756-6)

Stefan Weber

und Jugendberufshilfe so. Und
vielen in anderen Branchen der
Wirtschaft ebenso.

Lassen Sie uns also den Blick
nicht verstellen für die positiven
Entwicklungen im Betrieb und in
der Zusammenarbeit mit unseren
Auftraggebern, von denen auch
in dieser Ausgabe von oskar wie-
der beispielhaft berichtet wird. Wir
müssen und können im Rahmen
des uns Möglichen gerade jetzt
eine unserer Kernkompetenzen
unter Beweis stellen: Wir ma-
chen Zukunft möglich - für den
Betrieb und damit auch für die
uns anvertrauten jungen Men-
schen und deren Familien.

Klaus-Dieter Müller

Kontakt: Nähere
Informationen gibt Heide

Steitz gern unter
Telefon 428.81 - 4820
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Ausbildung: Die ersten 15 Jugendlichen starten

Unser neues Ausbildungsmo-
dell wurde mit dem Ziel kreiert,
Jugendliche mit besonderem För-
derbedarf in den ersten Arbeits-
markt zu integrieren. Dieses part-
nerschaftlich angelegte Modell
schafft in Kooperation zwischen
Betrieben und dem Landesbetrieb
Erziehung und Berufsbildung
(LEB) 72 Ausbildungsplätze für
Jugendliche. Es ist so angelegt,
dass die Hemmschwelle für Be-
triebe sinkt, Jugendliche einzu-
stellen, die einen schlechten oder
keinen Schulabschluss haben.
Die Auszubildenden haben näm-
lich - wenn sie in den Betrieb
wechseln - bereits eineinhalb
Jahre lang den Lehrberuf kennen
gelernt und dabei Wissen und
praktische Fertigkeiten erworben

sowie ihre Schlüsselkompeten-
zen unter Beweis gestellt.

Erfahrene Anleiterinnen und
Anleiter bilden die Jugendlichen
in unseren außerbetrieblichen
Werkstätten eineinhalb Jahre aus
- bis zur Zwischenprüfung. Auch
während dieser Ausbildungspha-
se wird enger Kontakt zu Betrie-
ben gepflegt: Praktika können fle-
xibel vereinbart werden, die Aus-
wahl der Jugendlichen erfolgt
gemeinsam und: Qualifikations-
bedarfe des Betriebs werden be-
rücksichtigt.

Nach eineinhalb Jahren wech-
seln die Jugendlichen in den Be-
trieb. Erst von diesem Zeitpunkt
an entstehen für den Betrieb Aus-

Partnerschaftliches Konzept zwischen Betrieben und Trägern außerbetrieblicher Ausbildung

Das neue Ausbildungsmodell setzt auf eine größere Betriebsnähe in der außer-
betrieblichen Berufsbildung: Schon nach der Hälfte der Ausbildungszeit wech-
seln die Jugendlichen in betriebliche Ausbildung! Vorteil: Die jungen Leute erhal-
ten eine bessere Chance auf dem ersten Arbeitsmarkt. Und: Sie verfügen - wenn
sie in den Betrieb kommen - bereits über einschlägige Kenntnisse und Fertigkei-
ten. Zum 1. Februar fiel der Startschuss für die ersten 15 Auszubildenden.
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„Ruhe bewahren, umsichtig
arbeiten, Risiken vermeiden“ -
wer die Hinweise von Hans-Jörg
Gerken beachtet, braucht sich in
zugiger Höhe nicht zu fürchten.
Dabei kann die Arbeitsbühne bis
zu 22 Meter hochfahren. (Wann
waren Sie das letzte Mal im
Schwimmbad und haben den
Blick vom Zehnmeter-Turm ge-
nossen?) Aber auch diese Arbeit
will getan - und gelernt - sein.
Denn möglicherweise haben die
Auszubildenden im Garten- und
Landschaftsbau der Berufsbil-
dung Bergedorf in ihrem Berufs-
leben einmal Bäume zu fällen, die
wegen der räumlichen Enge nicht
in voller Länge umstürzen dürfen!
Also: Wird der Baum von oben
Meter für Meter abgetragen.

„Passiert ist dabei noch nie et-
was“, sagt Ausbilder Hans-Jörg
Gerken. Schließlich ist er ja auch

dabei und seine Auszubildenden
- für diese Tätigkeit nur Fortge-
schrittene - haben vorher einen
Lehrgang absolviert. Schwindel-
frei müssen die Jugendlichen
schon sein, aber: „Wer das nicht
machen möchte, braucht nicht
nach oben.“

Unbeliebt ist die Tätigkeit „im
Außendienst“ bei den Jugendli-
chen nicht. Sie ziehen die Pra-
xis der trockenen Theorie vor.
Und zu tun ist genug: Rund drei
Viertel der Arbeitszeit verrichten
die Auszubildenden auf Baustel-
len. Im Laufe der zehn Jahre, die
Hans-Jörg Gerken Jugendlichen
den Beruf nahe bringt, sind viele
Kontakte entstanden. Aufträge er-
halten die angehenden Garten-
und Landschaftsbauer von ande-
ren Einrichtungen des LEB so-
wie von anderen öffentlichen Ein-
richtungen.                                   bo

Einsatz für schwindelfreie Jugendliche

bildungskosten. Die Fachkräfte
vom LEB übernehmen während
der gesamten Ausbildungszeit
die sozialpädagogische Beglei-
tung der Jugendlichen und sie er-
ledigen Formalitäten bei Bedarf.
Zum Ende der Ausbildung über-
nehmen wir - falls gewünscht -
die Prüfungsvorbereitung.

Nach 1,5 Jahren in den
ersten Arbeitsmarkt

Das Neue an diesem Konzept:
Jugendliche mit besonderem För-
derbedarf münden nach der Hälf-
te der Ausbildungszeit in außer-
betrieblichen Werkstätten in Aus-
bildungsbetriebe der freien Wirt-
schaft. Damit verbessern sich ih-
re Chancen für eine Integration
in den ersten Arbeitsmarkt.

Vorteil für die Betriebe: Die Ju-
gendlichen, die bei ihnen in Aus-
bildung kommen, bringen schon
Kenntnisse und Fertigkeiten mit!
Und: Unsere Fachkräfte stehen
ihnen auch weiterhin beratend zur
Seite. Darüber hinaus bieten wir
den Betrieben Jugendliche an, die

Hoch hinaus: Baumfällarbeiten von fortgeschrittenen Auszubildenden im
Garten- und Landschaftsbau der Berufsbildung Bergedorf

bei uns bereits berufsvorbereiten-
de Maßnahmen durchlaufen ha-
ben und die für die Ausbildung

Kontakt und Beratung:
Ausbildungsleiterin

Angelina van den Berk,
Telefon 428 81-4850

Ansprechpartner
für Betriebe:
Ilona Loers,

Telefon 76 10 25 39
Walter Mews,

Telefon 428 88 00 31
Susanne Carstens,

Telefon 428 88 00 32
Holger Wolter,

Telefon 428 92 571

Ausbildungsberufe im LEB zum 1. Februar 2004:
Metallbau l Friseur l Tischlerei l Elektroinstallation

Ausbildungsberufe im LEB zum 1. August 2004:
Hauswirtschafterin l Garten- und Landschaftsbau l

Kauffrau für Bürokommunikation l Friseur l Malerei l
Glaserei l Einzelhandel (Dauer: zwei Jahre, Verkäuferin) l

Tischlerei l Floristen

Bei Fällarbeiten in Gärten sind Ruhe und Umsicht gefragt: Wegen der
räumlichen Enge muss man die Bäume Meter für Meter von oben abtra-
gen. Hier sind es 15 Meter(!). Gesteuert wird die Arbeitsbühne vom
Auszubildenden Gerd Lütten im Korb.                                             Foto: Gerken

Voraussetzung: Maßnahme der Berufsvorbereitung

Ggf. festgestellte Qualifizierungs-
lücken werden im LEB geschlossen

P R A K T I K U M
- zum gegenseitigen
Kennenlernen
- Integration in den
Betrieb
- Praktikumszeiten
berücksichtigen die
betrieblichen Abläufe

A U S B I L D U N G
inklusive
- Förderunterricht
- Ausbildungsbegleitung
(= sozialpäd. Beratung
und Betreuung)
- Akquise von Betrieben
- ggf. Hilfestellung bei der
Anerkennung des
Betriebs als
Ausbildungsbetrieb

Die Einstellung erfolgt nach Möglichkeit gemeinsam

geeignet sind. Diese vorqualifi-
zierten Jugendlichen können im
Betrieb vom ersten Tag an Auf-
gaben bearbeiten.

Der nächste Sommer kommt
bestimmt: Schon jetzt werben un-
sere Meister in Betrieben für das
neue Ausbildungsmodell und da-
mit auch dafür, dass weitere 57
Jugendliche ab August in den er-
sten Arbeitsmarkt integriert wer-
den.

Gefördert wird das Modell aus
Mitteln des europäischen Sozial-
fonds und aus Mitteln der Behör-
de für Bildung und Sport (BBS).
Die Vergütung während der außer-
betrieblichen Phase erfolgt ana-
log des Hamburger Ausbildungs-
platzprogramms.                         bo

Ziel: Abgeschlossene Ausbildung!

Unterstützung seitens
des LEB:
- Ausbildungsbegleitung
(Beratung und Betreuung)
- Förderunterricht
- Formalitäten
- Prüfungsvorbereitung
(bis zu drei Monaten)

Ü B E R G A N G  I N
D E N  B E T R I E B
- Anstellung im Betrieb
- Ausbildung
- Bei Bedarf: unterstüt-
zende Leistungen
seitens des LEB

Nach 1,5 Jahren (nach
der Zwischenprüfung)

LEB: 1,5 Jahre Betrieb


